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ersonnen, der viel Platz für die Passagiere
bietet. Die Triebwerke, vier an der Zahl,
rücken auf den breiten Rücken des schnit-
tigen Rumpfs.

„So könnten die Fluggeräusche um das
Flugzeug herum eingeschlossen werden“,
erklärt William Litant vom Luftfahrtinsti-
tut des MIT. Außerdem sind die Düsen
Huckepack oben auf dem Heck aerodyna-
mischer angebracht, die Nähe zum Rumpf
leistet Vorteile für den Vorschub. Zusätz-
lich ließe sich der Treibstoffhunger durch
den Umstieg von Kerosin auf Flüssiggas
senken. 

Die platte Gestalt des Flugzeugs sorgt
dafür, dass der Rumpf deutlich mehr zum
Gleitverhalten beiträgt. Das Fahrwerk
könnte zudem deutlich kürzer ausfallen,
da die Turbinen nicht mehr unter den Trag-
flächen hängen, was bei Start und Landung
das Strömungsverhalten verbessert.

Insgesamt würde ein optimales Flug-
gerät 78 Prozent weniger verbrauchen 
als eine heutige Boeing 737, hat Litants
Team errechnet. Undenkbar wäre so etwas
mit dem klassischen Design, das leugnet
selbst Boeing nicht. Das Unternehmen
müsse, so verlautete aus dem Hauptquar-
tier in Chicago, die „langfristigen Be-
mühungen für einen Nachfolger der 737
aufgeben“, weil mit dieser Form die An-
forderungen an die Zukunft nicht mehr
zu erfüllen seien.

Das Flugzeug von morgen stellt man sich
bei Boeing allerdings auch anders vor, eher
wie ein überdimensioniertes Segelflugzeug.
„Eine solche Form ist aerodynamisch ex-
trem effizient“, sagt Boeing-Entwickler
Marty Bradley. Allerdings müssten die
gewaltigen Schwingen, deren Spannweite
heutige Modelle deutlich überbietet, durch
Verstrebungen verstärkt werden, damit sie
sicher am Flugzeugrumpf ansitzen. Gege-
benenfalls müssten die Tragflächen auch

Es geschah nahe dem Sangha-Fluss im
Südosten Kameruns. Und es geschah
vor rund hundert Jahren. Der ge-

naue Ablauf ist nicht rekonstruierbar, aber
Forscher halten folgendes Szenario für
plausibel: Im Urwald tötete ein Jäger einen
Schimpansen, weil er es auf dessen Fleisch
abgesehen hatte. Als er den blutigen Leib
zerteilte, schnitt er sich aus Versehen in
die eigene Haut. 

Affenblut floß in die Menschenwunde.
Und unversehens sprang ein Affenvirus
über auf einen fremden Wirt. Ähnliches
hatte sich schon häufig zugetragen, dieses
Virus aber war auf teuflische Weise für den
Menschen wie geschaffen.

Im Schimpansen ist der Erreger harm-
los – in seinem Verwandten erweist er sich
als schleichender Tod. 1959 hat das Virus,
damals unbemerkt, die Stadt Kinshasa
erreicht. Als Ärzte in Los Angeles 1981
erstmals von ihm Notiz nehmen, steckt 
es schon in Hunderttausenden Menschen.
Bis heute haben sich rund 60 Millionen 
mit dem HI-Virus angesteckt; mindestens
25 Millionen Männer, Frauen und Kinder
sind an Aids gestorben – und zwar nur,
weil damals in Kamerun niemand den Fun-
ken daran hinderte, zum Flächenbrand zu
werden.

Das ist die Katastrophengeschichte, die
Nathan Wolfe, 38, gern erzählt. Sie hilft
ihm beim Geldsammeln – und darin ist 
der Epidemiologe der Stanford University
in Kalifornien zurzeit sehr erfolgreich. Von
zwei Stiftungen hat der von Wolfe ge-
gründete Forscherverbund „Global Viral
Forecasting Initiative“ gerade elf Millio-
nen Dollar bekommen; eine davon war
Google.org, der philanthropische Able-
ger des Suchmaschinenkonzerns. Mit den
großen Summen will der Forscher ver-
suchen, aus der alten Seuchenkunde eine
prophetische Wissenschaft zu machen: Wo
sind heute schon im Regenwald Erreger
aktiv, die morgen den Superausbruch ver-
ursachen?

Um diese Frage, sagt Wolfe, hätten sich
die Epidemiologen bisher stets gedrückt.
Ob bei Ebola, Sars, den Affenpocken, dem
Marburg- oder dem in Malaysia aufgetrete-
nen Nipah-Virus: Immer habe die Zunft
untätig abgewartet, bis ein Haufen Lei-
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Inventur der

Viren
Aids kam einst aus dem Regen-

wald – und der beherbergt 
noch weitere gefährliche Erreger.

Ein US-Forscher will sie 
finden, bevor sie Schaden anrichten.

einklappbar konstruiert werden, glaubt
Bradley: „Das würde die Beweglichkeit auf
dem Rollfeld erhöhen.“

Auch werde man leichte Verbundwerk-
stoffe brauchen. „Wir haben uns aber noch
für keine entschieden“, sagt der Aviatiker.
Klar ist Bradley sich allerdings darüber,
dass sich der Passagier-Albatros langsa-
mer fortbewegen wird als heutige Düsen-
modelle.

Parallel zu der Bummel-Boeing ent-
wickelt der Konzern deshalb auch ein
Überschallflugzeug. Die Frequent-Flyer-
Generation des Jahres 2030 darf sich auf
einen Jet freuen, der mit mehr als Mach 2
zum nächsten Geschäftstermin donnert.
Größte Herausforderung an das Design
soll sein, mit geschickter Linienführung
der Außenhaut den Überschallknall prak-
tisch zu tilgen. „Die Concorde ist unter
anderem daran gescheitert, dass sie we-
gen des Knalls nur über offener See im
Hyperschalltempo fliegen durfte“, sagt 
Bradley.

Die Boeing-Forschungsabteilung trägt
den Namen „Phantom Works“, was in-
sofern passend erscheint, als die Gestalt
des Überschallgefährts noch unbekannt 
ist. Konkurrent Lockheed Martin hat seine
Zeichner hingegen mit ersten Design-
skizzen versorgt. Herausgekommen ist ein
pfeilspitzer Passagierbomber, dessen Flügel
am Heck sitzen.

Verbunden sind sie mit einem mutig
geschwungenen Bügel, der den Knall des
supersonischen Flitzers unterdrücken soll.
Nasa-Futurologe Misra frohlockt bereits:
„Damit düsen Sie im Überschall von Los
Angeles nach New York.“

In 18 Monaten sollen die fertigen Kon-
zepte bei Misra auf dem Tisch liegen. Dann
beginnen Phantasie und Wirklichkeit mit
einem neuen Wettfliegen.

Gerald Traufetter

Designstudie eines Segelflugzeugs: Bummel-Boeing mit Klappflügeln
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chen sie auf die Existenz neuer Erreger
gewiesen habe. Dies sei nicht mehr akzep-
tabel, so Wolfe, „und wie Aids lehrt, kann
es im Moment des Massensterbens schon
zu spät sein, eine Pandemie zu verhin-
dern“.

Wolfe geht ganz anders vor. Systema-
tisch will er anhand von Stichproben jene
Menschen überwachen, die als Erste von
neuen Erregern heimgesucht würden.
Längst sei klar, wo die größte Gefahr dro-
he: Die Seuchenküchen der Welt liegen
überwiegend in den Tropen und außerdem
dort, wo sich Mensch und Tier besonders
nahe kommen.

Brutstätten für Viren sind etwa jene Re-
gionen in Zentralafrika, in denen sich Leu-
te oft von „bushmeat“ ernähren, Affen und
anderem Wild, oder auch die prallen Märk-
te Chinas, Heimat von Sars und Vogel-
grippe, wo Geflügel, Schweine und vieler-
lei anderes Getier in Käfigen dicht an dicht
ihre Mikroorganismen tauschen, die zu
neuen Formen verschmelzen.

In diesem Milieu, so erwartet Wolfe, hin-
terlässt der nächste Killer frühzeitig eine
Spur. Sie gelte es zu finden und richtig zu
deuten.

Mit den Google-Millionen wird Wolfe
eine Vielzahl von Horchposten im vira-
len Feindesland etablieren, zunächst in
Zentralafrika, Madagaskar, Malaysia, Laos
und China, später an weiteren „Hot Spots“
– vorzugsweise dort, wo es viele Viren 
gibt und wenig Ärzte. Vor Ort sol-
len Wolfes Fahnder minutiös abklären, 
was sich an der Front zwischen Mensch
und Tier bewegt. Welche Mikroorganis-
men springen hin und her? Wie schaf-
fen sie das? Welche führen schon jetzt 

zu bisher unbekannten Krankheiten und
warum?

Wolfe möchte nichts weniger als eine
Inventur aller Mikroben erstellen und ei-
nen Katalog der Umstände, die zu mensch-
lichen Epidemien führen. Drei Viertel aller
neuen Erreger, so berichtet er, seien ani-
malischen Ursprungs, und dennoch wüss-
ten Forscher nur wenig über den Prozess,
wie sie sich den Menschen untertan ma-
chen: „Unser Wissen hat steinzeitliches Ni-
veau.“

Dabei gilt unter Experten als sicher, dass
es in Zukunft zu vermehrten Übertragun-
gen kommen wird: Immer mehr Menschen

siedeln in den Regenwäldern und konkur-
rieren mit Tieren um Lebensraum, sie ro-
den Wälder und bauen Straßen, immer en-
ger und schneller wird der Austausch zwi-
schen ihnen und dem Rest der Welt.

„Wir können nicht jeder Mikrobe nach-
laufen, die zufällig mal in einen Menschen
gerät; das wären zu viele“, erläutert der
Forscher. „Aber wir können in den Risi-
kogebieten viel genauer hinsehen. Hätten
wir das schon in den sechziger Jahren ge-
tan, hätten wir Aids frühzeitig entdecken
können.“

Das Vertrauen darauf hat Wolfe in Ka-
merun gewonnen. Fast sechs Jahre hat er
dort gelebt, er schlich mit Affenjägern
durch den Regenwald und schaute zu, wie
sie das Fleisch zerlegten. Hunderte haben
ihm Blutproben gegeben, aus den eigenen
Adern wie aus denen ihrer Beute. Im La-
bor in den USA suchte Wolfe darin nach
verdächtigen Viren – und wurde so oft
fündig, dass er nun in seinen Publikationen
appelliert, die Affenjagd zu reduzieren:
viel zu riskant.

Wolfe konnte auch beweisen, dass die
Viren der Primaten von Kamerun weitaus
häufiger auf Menschen übergehen, als bis
dahin von Experten vermutet wurde. Rund
ein Prozent aller Menschen, die er unter-
sucht hatte, hatte sich mit speziellen Affen-
viren aus der großen Gruppe der Retro-
viren infiziert (zu denen auch das HIV
zählt). Manche trugen sogar Varianten in
sich, die noch kein Forscher je zu Gesicht
bekommen hatte.

Hochgerechnet auf die Bevölkerung
Zentralafrikas bedeutet dies: In Zehntau-
senden Menschen stecken bislang unbe-
kannte Krankheitserreger aus dem Reich

der Primaten. „Die Menschen sind“, sagt
Wolfe, „einem dauernden viralen Bom-
bardement ausgesetzt.“ Theoretisch könn-
te jede dieser Bomben eine Epidemie be-
gründen, zumal Menschen für Affenviren
wegen der engen Verwandtschaft oft sehr
empfänglich sind.

Glücklicherweise scheinen die Viren den
von ihm untersuchten Kamerunern nichts
auszumachen. Oder bricht die Krankheit,
wie auch im Fall von Aids, nur erst sehr
viel später aus?

Auch zur Klärung dieser Frage will Wolfe
seine Google-Millionen verwenden. Min-
destens fünf Jahre lang will er die Virenträ-
ger genau beobachten, ebenso ihre Sexual-
partner, Kinder und Nachbarn. Sollte ein
Virus in eine aggressive Form mutieren, so
würde der Forscher es sehr früh erfahren. 

Es sei denn, es geschähe im Nachbarort.
„Natürlich können wir nicht ganze Län-

der abdecken“, sagt Wolfe. „Aber was wir
bald an Erreger-Überwachung haben, ist
weitaus besser als nichts – und das ist die
heutige Situation.“ Marco Evers 
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Virenforscher Wolfe (in Kamerun), Affenjäger (im Senegal): In Zehntausenden Afrikanern stecken Erreger aus dem Reich der Primaten


